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schaftliche Handeln überzeugend begründen?
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gesellschaft.
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Vorwort

Das 21. Jahrhundert ist das Jahrhundert der Ökologie, 
dafür sorgen die wachsenden ökologischen Probleme. 
Im selben Maße, in dem sie deutlicher zu Tage treten, 
nehmen Menschen jedoch auch den Bezug zu ihrem ei-
genen Leben bewusster wahr, und ihre Bereitschaft, das 
Leben zu ändern, nimmt zu. Mit ökologischer Lebens-
kunst ist die bewusste Lebensführung gemeint, die ihre 
Einbettung in umfassendere Zusammenhänge im Blick 
hat, auch dann, wenn das nicht alle tun. Lebenskunst ist 
der Versuch zu einem richtigen Leben im falschen, der 
Versuch also, mit eigenem Nachdenken das Leben so zu 
orientieren, wie es richtig erscheint, selbst wenn das ge-
sellschaftliche Umfeld auf dem falschen Weg sein sollte. 
Dass es darauf ankommt, behauptete ein Philosoph wie 
Theodor W. Adorno schon zu einer Zeit, die von der 
ökologischen Herausforderung noch nichts ahnte: Seine 
bekannte Sentenz aus dem Buch Minima Moralia von 
1951, wonach es kein richtiges Leben im falschen gebe, 
korrigierte er in einer Vorlesung zur Moralphilosophie 
vom 28. Februar 1957: Man müsse stets so zu leben be-
müht sein, »wie man in einer befreiten Welt glaubt leben 
zu sollen, gleichsam durch die Form der eigenen Exis-
tenz, mit all den unvermeidbaren Widersprüchen und 
Konflikten, die das nach sich zieht, versuchen, die Exis-
tenzform vorwegzunehmen, die die eigentlich richtige 
wäre«.
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Dem Einzelnen diese Rolle zuzuschreiben läuft nicht 
darauf hinaus, die Rolle von Institutionen und Struk-
turen zu vernachlässigen. Deren Einflussnahme auf das 
individuelle Leben ist hinlänglich bekannt, weniger ge-
läufig ist die Möglichkeit der Einflussnahme Einzelner 
auf sie. Institutionen und Strukturen sind von Natur aus 
träge, Selbstveränderung gehört nicht zu ihren vor-
dringlichsten Aufgaben. Anstöße dazu kommen daher 
eher von außen, auch von Außenseitern mit ihrer Initia-
tive und ihrem Engagement, die ökologische Bewegung 
hat dies von Anfang an gezeigt: Einzelne waren auf diese 
Problematik frühzeitig aufmerksam geworden, Einzelne 
bemühten sich auch um die ersten Antworten darauf, 
unbeeindruckt von Hohn und Spott, die ihnen zunächst 
entgegenschlugen. Je weiter Einzelne die Veränderung 
ihres eigenen Lebens vorantreiben, desto mehr folgt ih-
nen die Gesellschaft, deren Bürger sie selbst sind, und 
ebenso die Wirtschaft, deren Produkte sie selbst nutzen. 
Dass Veränderung keine umstandslose Umsetzung von 
Idealen ins Reale sein kann, ist der Lernprozess, den sie 
selbst dabei durchlaufen. So kommt letztlich eine ökolo-
gische Revolution zustande, die niemand jemals ausge-
rufen hat und die dennoch geschieht. Je stiller sie vor 
sich geht, desto wirksamer fällt sie aus. Sie hinterlässt 
tiefe Spuren in der Zeit: Die Moderne selbst, zu deren 
Projekt die Ökologie lange nicht zählte, wird dabei nicht 
dieselbe bleiben.

Zu diesem Prozess will das vorliegende Buch beitragen. 
Es geht aus dem Schlusskapitel der Philosophie der Le-
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benskunst hervor, die 1998 erschien. Welche Entwick-
lung die ökologische Problematik nehmen würde, zeich-
nete sich damals schon deutlich ab. Hätte also früher 
gegengesteuert werden können? Aber die Zahl enga-
gierter Einzelner reichte dafür noch nicht aus. Das än-
derte sich spätestens mit dem Bericht des UN-Klimarats 
von 2007, und seither wächst nicht nur die Aufmerk-
samkeit vieler für ökologische Zusammenhänge, son-
dern auch das Interesse an konkreten Möglichkeiten, 
das individuelle und gesellschaftliche Leben nachhal-
tiger zu gestalten. Im vorliegenden Buch wird skizziert, 
wie die ökologische Problematik überhaupt erst ent-
stand und wie sich eigenartigerweise das Wissen dar-
über parallel zum Blick von außen auf den Planeten ent-
wickelte. Sodann erscheint es wichtig, die Gründe zu 
erörtern, die für ein individuelles und gesellschaftliches 
Handeln sprechen, denn eine zwingende Norm dazu 
gibt es nicht. Für den, der sich für ein eigenes Engage-
ment entscheidet, können die Überlegungen zu einem 
ökologischen Lebensstil hilfreich sein, der den Blick für 
die großen Zusammenhänge mit dem für die kleinen 
Details im Alltag verbindet. Praktische Hinweise sollen 
zeigen, was jeder Einzelne für die Ökosysteme seines 
Körpers, seiner Wohnung, seiner Stadt, seiner Region 
tun kann, die mit dem übergreifenden Ökosystem inter-
agieren, und wie er für die gesamte Gesellschaft und 
Weltgesellschaft, deren Bürger er ist, ökologisch Sorge 
tragen kann. Ein Essay am Schluss des Buches will das 
Nachdenken darüber anregen, welche weitere Entwick-
lung das Leben nehmen könnte, wenn die größte Her-
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ausforderung der Menschheit nach dem 21. Jahrhundert 
Vergangenheit geworden sein wird.
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Der Blick von außen auf den Planeten

Die ökologische Problematik ragt aus dem 20. weit ins 
21. Jahrhundert hinein und gewinnt historische Dimen-
sion. Dass sie ins Bewusstsein drang, geschah in bemer-
kenswerter Parallelität zu jener Erweiterung der Reich-
weite menschlicher Technologie, die es in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts erstmals in der Mensch-
heitsgeschichte möglich machte, Menschen und Ma-
schinen in den Raum außerhalb des Planeten zu brin-
gen – die Realisierung eines zutiefst modernen Projekts, 
denn seit der historischen Aufklärung galt die mögliche 
Loslösung von der Erde als Signum der ultimativen Be-
freiung, und dies nicht nur metaphorisch: Begeistert ge-
feiert wurden schon die kühnen Aeronauten, die mit 
Ballonen ein paar Meter vom Erdboden abhoben, um 
sich »den Göttern zu nähern«. In Romanen träumten 
Autoren der Aufklärung von der Reise zum Mond. Erst 
das 20. Jahrhundert fand die technischen Möglichkeiten, 
diesen Traum zu realisieren.

Mit der Erdumrundung eines Sputnik-Satelliten wur-
de 1957 das »Weltraumzeitalter« eröffnet. 1961 war Juri 
Gagarin der erste Mensch im All, der den Planeten von 
außen wahrnehmen konnte. Damit begann sich eine 
grundlegende Umkehrung der Perspektive zu vollziehen, 
denn von diesem Zeitpunkt an richtete sich der mensch-
liche Blick nicht mehr nur von der Erde aus ins All, son-
dern auch – mit technischer Hilfe – vom All aus auf die 
Erde. War die Erde lange Zeit in der Menschheitsge-
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schichte der natürliche Ausgangspunkt der Beobach-
tung der Sterne gewesen, so wurde sie nun selbst zum 
Gegenstand der Beobachtung; diese Umkehrung und 
die damit verbundene Objektivierung des Planeten bo-
ten von nun an eine neue Möglichkeit, das Leben des 
Menschen auf dem Planeten selbst zu reflektieren. Man 
kann geradezu von einer astronautischen Ästhetik spre-
chen, die mit diesen Erfahrungen entstanden ist; sie 
charakterisiert jedoch keineswegs nur die eigentümliche 
Wahrnehmung von Astronauten und Kosmonauten, 
sondern die eines jeden, der sich daran gewöhnt, seine 
Welt und letztlich sich selbst auf diese Weise von außen 
zu sehen.

Mehrere Aspekte zeichnen die neue Ästhetik aus: Die 
kosmische Distanz erlaubt die Wahrnehmung des Pla-
neten als Ganzes, wie sie erstmals beim Flug zum Mond 
im Dezember 1968, einer Mondumrundung ohne Lan-
dung, für Menschen möglich wurde. Das Verlassen der 
Erde war zu diesem Zeitpunkt schon Routine: »Aber wir 
waren wie vom Donner gerührt«, erinnerte sich einer 
der Astronauten später an diesen denkwürdigen Flug 
von Apollo 8, »als wir uns umdrehten und zur Erde sa-
hen.«1 Die Erde selbst erschien als ein Himmelskörper 
in der unendlichen Schwärze des Alls, ein »leuchtender 
Saphir auf schwarzem Samt«; sie immer weiter zurück-
weichen zu sehen verursachte ein »seltsames Gefühl in 
der Magengegend«. Prägte sich die Erfahrung des Blicks 
von außen schon bei herkömmlichen Raumflügen in 
Erdnähe tief ein, bei denen der Planet nicht als Ganzes 
wahrnehmbar ist, so erst recht der Blick aus kosmischer 



Die aufgehende Erde, von der Mondumlaufbahn aus gesehen, 
Apollo 11, 1969.
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Distanz, der bei Mondlandungen gar als das Wesent-
liche des Aufenthalts auf dem anderen Himmelskörper 
erfahren wurde: »Jetzt weiß ich, warum ich hier bin«, 
erklärte einer der zwischen 1969 und 1972 auf dem Mond 
gelandeten Astronauten: »Nicht um den Mond aus grö-
ßerer Nähe zu sehen, sondern um zurückzuschauen auf 
unser Heim, die Erde.«2 So signifikant erschien vielen 
auf der Erde selbst der Blick auf den Planeten als Gan-
zes, dass das entsprechende Bild in den letzten drei Jahr-
zehnten des 20. Jahrhunderts geradezu zum Klischee 
erstarrte.

Die astronautische Ästhetik beinhaltet als weiteren 
 Aspekt die Wahrnehmung der Schönheit des Planeten, 
Schönheit im Sinne des sinnlichen Eindrucks und im 
Sinne des Bejahenswerten: Die Erde bietet offenkundig 
einen Anblick, der die Sinne überwältigt und einen Ge-
nuss vermittelt, bei dem das Subjekt verweilen möchte; 
seine Intensität drängt selbst rationale Pragmatiker, wie 
sie in Astronauten und Kosmonauten vermutet werden 
dürfen, zu einer Art von Weltraumpoesie: »Plötzlich 
taucht hinter dem Rande des Mondes in langen, zeitlu-
penartigen Momenten von grenzenloser Majestät ein 
funkelndes blauweißes Juwel auf, eine helle, zarte, him-
melblaue Kugel, umkränzt von langsam wirbelnden 
weißen Schleiern. Allmählich steigt sie wie eine kleine 
Perle aus einem tiefen Meer empor, unergründlich und 
geheimnisvoll.«3 Dies zeugt von der Gründung einer af-
fektiven Beziehung zum gesamten Planeten, die auf his-
torisch neue Weise mit einer Erfahrung des Planeten als 
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Heimat einhergeht. Diejenigen, die im Augenblick des 
Blicks auf den Planeten von außen von seiner Schönheit 
sprechen, erfahren zugleich, unabhängig von ihrer Na-
tionalität, dieses neue Gefühl von Heimat, das sich nicht 
mehr auf enge Ländergrenzen bezieht. Die Grenzen, die 
zwischen Ländern gezogen sind, geraten außer Blick, sie 
sind von außen nicht wahrnehmbar. Im Hintergrund 
dieses Gefühls von Heimat steht die Erfahrung kosmi-
scher Einsamkeit, der starke Kontrast »zwischen der 
hellen, farbigen Heimat und der krassen, schwarzen Un-
endlichkeit«, sodass zu diesem Planeten plötzlich eine 
»persönliche Beziehung« entsteht, »die mich, wie ich 
mit einem Schlage wahrnahm, mit allem Leben auf die-
sem unglaublichen Planeten verband, der Erde, unserer 
Heimat«.4 Auf der Erde selbst kommt es unter dem Ein-
druck der Bilder von außen zu der Erkenntnis Einzel-
ner: »Im Guten wie im Schlechten sind wir eine einzige 
Nation.«5

Die Wahrnehmung der Winzigkeit und Zerbrech-
lichkeit des Planeten begründet schließlich eine erneu-
erte Sensibilität für die Bedingungen der menschlichen 
Existenz, ein Gespür für die Besonderheiten und Eigen-
tümlichkeiten des gesamten Planeten, der die mensch-
liche Existenz ermöglicht. »Die Erde lag ausgebreitet 
unter uns. Ihre Schönheit war hinreißend – keine Spra-
che kann es beschreiben –, doch wie verletzlich sah sie 
aus!«, ruft ein Astronaut aus, den die zerbrechliche Er-
scheinung fasziniert und in Schrecken versetzt. »Beim 
ersten Blick zum Horizont der Erde stockte mir der 
Atem. Nicht dass mich die Krümmung der Horizontli-
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nie überrascht hätte, es war vielmehr die königsblaue 
Farbe der Atmosphäre, die mich verzauberte. Doch wie 
dünn war die lebenserhaltende Schicht!«6 Was auf der 
Erde selbst als das Selbstverständlichste gilt, erscheint 
von außen als das Prekärste: Die menschliche Existenz 
auf dem Planeten. Astronauten und Kosmonauten stim-
men überein in ihren Hymnen auf die außergewöhn-
liche Schönheit des Planeten, jedoch auch in der Wahr-
nehmung der Bedrohtheit der menschlichen Existenz 
auf ihm, und für einige führt dies zu einer existenziellen 
Erschütterung: Die Evidenz der Erfahrung, dass der ei-
gene Planet nur ein Staubkorn im Universum ist, wirft 
die Frage auf, was Raum, Zeit und Geschichte des Men-
schen überhaupt bedeuten. Was auf dem Planeten die 
Selbstverständlichkeit des Faktischen für sich hat und 
die Weite einer eigenen Welt suggeriert, wird als ver-
schwindende Ausnahmeerscheinung in der unend-
lichen Weite des Alls bewusst.

Die Art und Weise, in der sich das Bild der Erde mit 
dem Blick von außen verändert und neu etabliert, hat 
nicht allein mit der bemannten Raumfahrt zu tun, son-
dern beruht auf der permanenten Beobachtung der Er-
de mithilfe einer unüberschaubar großen Anzahl von 
Satelliten. Die dadurch gewonnenen Informationen und 
Erkenntnisse lassen ein neues Wissen von der Erde und 
ihren Zusammenhängen entstehen. Elektronische Augen 
ermöglichen den »großen Blick« (big look) und vermit-
teln Erkenntnisse vom hochkomplexen und unaufhör-
lich in Bewegung befindlichen Makrosystem Erde, und 
zweifellos ist der »große Blick« von vornherein auch mit 
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Ambitionen der Macht verbunden: Die Erde vermessen, 
die Erde beherrschen.7 Die Satellitentechnologie macht 
die Erkenntnis erdumspannender ökologischer Zusam-
menhänge möglich, die zuvor kaum oder gar nicht be-
kannt waren. Die globale Makroperspektive wird dabei 
kontrastiert durch die Mikroperspektive: Man kann im 
Großen die Wechselwirkungen zwischen Ozeanen, 
Landmassen und der Atmosphäre verfolgen, im Kleinen 
aber zeigen Ausschnitte von nahezu beliebiger Winzig-
keit, wie die Felder bestellt sind, wie die Qualität der 
Ernte ist, ob eine Erosion der Böden zu beobachten ist 
etc. Ein gänzlich fremder Planet kann erscheinen, wenn 
jene Informationen gefiltert werden, die den Wasser-
dampf in der Atmosphäre wiedergeben: Eine diffus blau 
leuchtende Glaskugel wird sichtbar, über die die Nebel-
schwaden hinweghuschen, sich kringeln, auflösen und 
neu formieren; über den Wüsten zeigen die Schatten, 
über den Meeren zeigt das Leuchten an, in welcher Wei-
se das Wasser kondensiert. Bernsteinfarben leuchtet die 
Glaskugel auf, wenn die Temperaturen gefiltert werden, 
die die Ränder des Planeten und die Pole in ein kaltes 
Weiß stellen, vor dessen Hintergrund sich das Gelb-
Braun-Rot der Klimazonen abhebt, vielfach nuanciert 
und ineinanderfließend. Im Detail macht das thermi-
sche Bild sichtbar, wo sich die Hitze in einem Vulkan 
konzentriert und wie sie verläuft. Der Eindruck, dass al-
les mit allem interagiert und daher alle Lebewesen im 
selben Boot sitzen, verfestigt sich; es entsteht die Meta-
pher vom »Raumschiff Erde«.8

Auf der Oberfläche dieses empfindlichen Systems, 
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unter der hauchdünnen Glocke eines bläulichen Schlei-
ers, inmitten der planetenumspannenden biogeochemi-
schen Zyklen von Energie, Wasser, Sauerstoff, Kohlen-
stoff, Mineralien und Organismen lebt der Mensch, der 
die Zusammenhänge zu verstehen sucht, die er zugleich 
selbst beeinflusst. Die Aufklärung von außen aus der 
Weite des Raums lässt erkennen, welch destruktives 
Ausmaß diese Beeinflussung annehmen kann. Ausge-
rechnet der neue Kulminationspunkt technologischer 
Macht ermöglicht die reflexive Wendung zurück auf 
den Planeten und befördert das planetarische Bewusst-
sein in genau demselben Moment, in dem Menschen in 
der Lage sind, ihre irdische Existenz mit konventionel-
len technischen Mitteln zu ruinieren. Darin besteht die 
»philosophische Dimension« der Raumfahrt: Die mög-
liche Distanz zum Planeten eröffnet den Raum der 
Selbstreflexion und bildet die Grundlage für ein »globa-
les Bewusstsein«.9 Nicht nur in ökologischer, sondern 
auch in ökonomischer, sozialer und politischer Hinsicht 
dringt die gesamte Welt in ihren Wechselwirkungen im-
mer stärker ins Bewusstsein des Einzelnen ein, und un-
merklich verändern sich die Strukturen seines Den-
kens.

Menschen können sich nun als diejenigen Wesen de-
finieren, die die Erde bewohnen und sich dabei zugleich 
mit technischer Hilfe von außen zusehen. Das Hin- und 
Hergehen zwischen Binnen- und Außenperspektive eta-
bliert eine beständige kritische Reflexion globaler Zu-
sammenhänge und bestimmt den Aufenthalt des Men-
schen auf der Erde neu. Form und Lebensform des Sub-
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jekts bleiben dabei nicht dieselben, sondern münden in 
eine planetarische Lebensform, bei der das Subjekt sein 
Verhalten mit dem Blick von außen betrachtet, die Ge-
samtzusammenhänge des Planeten, die die Grundlagen 
seiner Existenz darstellen, im Blick behält und sich mit-
hilfe dieser Reflexion orientiert. Wie sich das Selbstver-
ständnis des Subjekts unter dieser Perspektive wandelt, 
wird bereits bei Astronauten und Kosmonauten deut-
lich, denn »plötzlich ergreift dich das bisher unbekannte 
und alles absorbierende Gefühl, dass du ein Erden-
mensch bist«,10 eben nicht mehr nur der Bürger eines 
bestimmten Landes, sondern bereits ein Bürger der im 
Entstehen begriffenen Weltgesellschaft.

Die astronautische Ästhetik und das neue Wissen von 
der Erde, das planetarische Bewusstsein und die Lebens-
form der planetarischen Existenz begründen schließlich 
eine Ethik der Sorge für das Leben auf dem Planeten; dar-
in könnte letzten Endes der Sinn der Reise in den Raum 
und der dadurch angestoßenen Reflexion zu sehen sein. 
Und noch einmal sind es Astronauten und Kosmonau-
ten, bei denen diese Ethik zum Vorschein kommt: Dem 
»Gefühl als Erdenbürger« entspricht ein »Gefühl per-
sönlicher Verantwortung für die Erhaltung des einzigen, 
uns allen gemeinsamen Planeten«; beim Blick von au-
ßen auf den Planeten wird klar, dass es »um den Schutz 
und die Erhaltung unseres gemeinsamen und einzigen 
Hauses geht, das so zerbrechlich und so schön ist«.11 
Diese Ethik ist von Grund auf nicht selbstlos, sondern 
Ausdruck der Selbstsorge, denn das Selbst lebt inmitten 
der globalen Zusammenhänge, die die Bedingungen 
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seines eigenen Lebens sind und gegen die es nicht gleich-
gültig sein kann; sein eigenes Verhalten zieht Konse-
quenzen nach sich, die über die globalen Zusammen-
hänge auf die Möglichkeiten des Lebens für das Selbst 
zurückwirken, wie unbedeutend diese Rückkopplung 
vordergründig auch erscheinen mag.

Wenn der Blick von außen auf den Planeten von so 
großer Bedeutung für die Erneuerung der menschlichen 
Reflexion und Selbstreflexion ist, dann kann erwartet 
werden, dass vor allem Philosophen sich dafür interes-
sieren, und bei einigen ist dies, zumindest beiläufig, in 
der Tat der Fall gewesen. Bereits im Voraus durchdachte 
der russische Religionsphilosoph Nicolas Berdjajew die 
technische Möglichkeit, »die Erde zu verlassen«, und 
vermutete, dass dies dem Menschen im Unterschied 
zum Bewusstsein in früheren Epochen »das Gefühl des 
planetarischen Daseins der Erde« vermitteln werde.12 

Hannah Arendt hielt »das Ereignis des Jahres 1957« fest 
und sah in dem Versuch, sich des Weltalls zu bemächti-
gen, die äußerste Konsequenz einer »Erd-Entfremdung« 
des neuzeitlichen Menschen und seiner immer weiter 
ausgreifenden Wissenschaft; sie sah jedoch auch die Zeit 
kommen, in der Menschen »zwar immer noch unter 
den Bedingungen der Erde leben, aber gleichzeitig fähig 
sein würden, sie von einem Außen her zu erblicken und 
im Sinne dieses Außen auf ihr zu handeln«.13 Im letzte-
ren Sinne interpretiert Emmanuel Lévinas 1961 den ers-
ten Raumflug von Gagarin und erhofft sich davon, dass 
die »Spaltung der Menschheit in Einheimische und 
Fremde« von Stund an bedeutungslos wird, da die Men-


